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Erfahrung der Wirklichkeit: Das Herrscherbild 

Willibald Sauerländer 

Intentw vera nostra est manifestare . . . ea, que sunt, 
sicut sunt. Bildtradition und Wirklichkeitserfahrung 
im Spannungsfeld der staufischen Kunst 

Die Frage, o b  der Rekorderiolg der Stuttgartei Ausstellung von einem neu erwach- 
ten Interesse fü r  staufische Geschichte zeuge, geht vermutlich ins Leere. Ausstellun- 
gen gehören zu den visucllcn Medicn, von deren Ubiquitär wir heute überall und 
immer überflutet weiden. Ungeachtet allen Sachverstandes beteiligter Experten zwi- 
schen Fernsehen und Reklame bleiben sie den Zwängen dcs Video ausgeliciert. 
Geschichte aber hat es einstweilen weiter mit Mnemosync, Memoria, Zaditio zu 
tun. In der Beliebigkeit des Video dünnt sie zur leeren Sichtbarkeit aus. Kein histori- 
sches Thema, auch die Staufer nicht, IäRt sich durcii die der\Vcrbung angeglici~enen 
Mechanismen heutiger Ausstellungstechnik im ticfcren Sinne aktunlisieren. 
An Aktualität aber hat das Staufertheina in den lerzten Jahrzehnten unverkennbar 
eingebüßt. Der mythische Glanz, der das Zeitalter bei Kantoiowicz, Naumann oder 
Pindcr umgab, isr stumpf geworden. „Ritter", ,,Minne", „Heldenepos", ,,Dome", 
,,Uta", ,,Bacsenheimei Reiter", ,,Kopf mir der Binde", das alles waren vor vierzig, ja 
vielleicht noch vor 25 Jahrcn cmoiional besetzte Begriffe, aus der Gcschiclite extra- 
poliert und mit Sehnsüchten und Wunschbildern der Gegenwart verbunden. Der 
Bambergcr Reiter konnte mit Paizivai verglichen werden, ja im Mittelpunkt eines 
Romanes „Ilse" stehen, dcr fü r  die Begeisterte schlimmen, nämlich tödlichen Aus- 
gang nahm. Bei dem Versuch, dic Statue aus nächster Kähe zu besichtigen, stürzte 
sie von der Leircr'. Und täglich noch wandere ich in München an einer 1905 von 
llleodor Fischcr errichteten Schule vorbei, von deren Portal Eckehart und Uta als 
Vorbilder auf die strebende Jugend herabblicken (Abb. 1). Solche Bcispicle kennt 

' V.1. iiieri:: A. Se7igcr, Dei Keirci ini Kaiserdoni zu ilimheig. uinSciger Biirrer f 'ürir ini i i rc~e Kunst und 
Gerchichre5,Ni. !3(!?28) ,S.  4 9 .  



jeder in anderen Varianten und wir alle ineinen uns darüber klar zu sein, daß dies bei 
den Aktcn der Vergangenheit abgelegte Mythen seien. 
Myrhen bedürfen zu ihrer Entstehung eines Subsrrats. Schon die Fragc, warum 
unter den Kunstw-erken des staufischen Zeitalters viele nie zu allgemeinem Ruhm 
gelangten, andere dagegen als Wahrzeichen wieder Gegenwart wurden, ist nicht nur 
ein Problem der Rezeptionsgeschichte, sondern verweist zurück auf staufische 
Kunstwerke. Diese enthalten offenbar ein Angebot, welches die narzistische Illusion 
späten Wiedererkennens, die Selbsträuschung des wahlverwandten Wunschbildes 
erwecken konnte. Hier muß die Frage nach Wesenszügen staufischer Kunst neu 
ansetzen. Sie kann die Rezeptionsgeschiclite nicht einfach bei Seite schaffen, son- 
dern muß sie im Sinne einer produktiven Kritik mit einbeziehen. 
Die 140 Jahre staufischer Königs- und Kaiserherrschaft fielen zusammen mit einer 
Zeit regster künstlerischer Aktivitär, vor allem aber einschneidender Veränderungen 
der künstlerischen Produktionsweise. Georg Dehio urteilte: ,,in der Vielgestaltigkeit 
und dem Gewicht seines Inhalts der unvergleichlich reichste (Abschnitt) in der 
Geschichte der Deutschen Kunstm2. Unbestritten: die Veränderungen der künsrleri- 
schen Produktionsweise spielen sich in europäischen Zusammenhängen ab. Die 
Kunst im Staufischen Reich nimmt dabei vielfach nur eine reaktive Position ein. 
Berühmtestes Beispiel: Der  Aufsrieg des französischen Königtums von der Mitte 
des 12. Jahrhunderts bis in die Zeit Ludwigs des Heiligen, das europäische Ansehen 
der Pariser Universität haben ihr Korrelar in der Ausbildung jener neuen Bauweise, 
die wir seit dem Humanismus gotisch nennen. Sie har nicht nur die Bauformen, 
sondern auch die Baufertigung systematisiert und durch die Einführung des Bauris- 
ses ein Planungsinsrrument entwickelt, das der neuen Bauweise ein vorher unbe- 
kanntes Verbreirungstempo und Veibreitungsausmaß sichert$. Was am Ende der 
staufischen Periode beim Bau der Stiftskirche in Wimpfen ausdrücklich bezeugt 
wird: daß ein peritissim(v.s) in architectoria arte ktom(rr),  qwi tunc noviter de villa 
Parisiensi e partibri aenerat Francie das opxi francigenrm eingeführt habe, muß 
lange vor 1250 von Canterbury bis Toledo, aber auch in Trier, Marburg, Srraßbuig 
und Köln Realität gewesen seini. 
Nun ist es höchst spannend zu sehen, wie etwa die Dnmkirchen im Reich noch in 
der Zeit Friedrichs 11. auf diese Situation reagierten. Neubauten oder mindestens 
erhebliche Aufbesserung von Altbaubeständen waren seit dem späten 12. Jahrhun- 
dert auch hier die Regel. Die modernen Bauverfahren kennt man, aber die deutschen 
Domkapitel scheinen damals traditionsbewußte Institutionen gewesen zu sein. 
Xeubauten nach der Arr des oprr francipenirm verlangten eine radikale Cmstellung 
der überlieferten liturgischen Ordnungen. Hiervor scheint man lange zurückgc- 
schreckt zu sein und führte so Konsteliarionen herbei, die zu jenem merkwürdig 

Vgl. C. Dchio, Gerchichre de; deurschen Kunir ,  1923, S. 295. 
J 1% das Aofkommen dcr Baurisse ugi. R. Branner, Sr. Louis and rlie courr sry!e iii gorhic arcliirecm:e, 
Loiidon 1961, S. 18. 
' Für den \Vo::i~ur der Stcilc ru i  der Chronik des Burka:d von !iall vgi. H. liioir, Der Ortbnu dc: 
Si i~rk i rchc  zu \Vimpfer; ini TA. 1967, S. 17. 



haibmodernen Bauen zwangen, das die Stil- und Entwicklungshistoriker des vori- 
gen Jahrhunderts als ,,Obergangsstii" bezeichnet habeni. Beispiele: In Worms er- 

richtet man cinen gewölbten Neubau übcr alten Fundamenten, um so im Ostchor 
den Petersaltai und im Westcl~or den Laurentiusalrar etwa an der alten Stellc belas- 
sen zu können. Der Westchor des Wormser Domes aber zeigt mit seiner Anhäufung 
gotischer Rosen- und Paflformen überdeurlicb, daß man trorzdcm das Vokabular, 
freilich nicht die Syntax des opusfrancigenurn rezipiert hat; nicht das ~ys tem,wohl  
aber seine Ausdrucksmittel. Dehio meinte zum Wormscr Westchor: ,,Ohne Zweifel 
hat der Meister die französische Gotik gekannt, aber in seinem originellen Geiste 
liegt etwas Feuriges und Schneidiges, das von gotischer Anmut weit entfernt ist'". 
Mit Vokabeln wie „Feurig und Schneidig" wird die Erscheinung des Worn~ser 
\Vestchores als expressiver Stimmungsträger beschrieben und die historische Kon- 
stellation, welche solchen architektonisch zwiespältigen Kirchenchor produzierte, 
wird auf den ,,originellen Geist" des entwerfenden „Meisters“ zurückgeführt, also 
durch den neuzeitlichen Geniebegriff erklärt. Verstehen wir recht: diesen Beschrei- 
bungen und Auslegungsrersuchen Dehios liegen durchaus zutreffende Beobachtun- 
gen zugrunde. Zu fragen wäre nur, ob wir irn Wormser Westchor nicht ein für den 
Neubau einer Bisclmfskirche um 1220 historisch typisches Resultat vor Augen ha- 
ben'; geprägt von starken Traditionsbindungcn iind zugleich erfüllt von dem Ver- 
langen nach neuen Formen der Repräsentation, die sich damals am wirkungsvollsten 
mit Einzelentiehnungen aus dem opirsfrancigenwm instrumentieren ließen. Die Ge- 
schichte des xeubaus des Straßburger Münsters von 1160 bis 1275 bestätigt diese 
Vermutung. Sie zeigt ein starres Festhalten an den alten, für  die Liturgie wichtigen 
Ordn~ingsstrukturen: Hauptchor, Querhaus mit Kebenaltären, Kapellen und Oia-  
torien, das bleibt anscheinend alles am alten Platz. Gleichzeitig aber erweist dieser 
Bau die größte Offenheit für neue Formcn, welche wiederholt zu einem abrupten 
Wechsel des baulichen Erscheinungsbildes führt. In den ältesten, noch romanischen 
Teilen - Nordquerhaus, Chor, Viemng - modernisiert man nur zögernd. Im Süd- 
querhaus folgt jäh ein erster Einbruch rein gotischer Gliederungen und Gewölbe, im 
Langhaus schließlich die radikale Umstellung auf die fortschrittlichsten Formen des 
opirr franciggenum. Könnte man sagen: Bischöfe und Domkapitel, deren Stellung 
damals nicht mehr so unangefochten war wie im 11. und noch im frühen 12. Jahr- 
hundert, suchten durch solche Neubauten alte Ordnungen zu fesiigen und zugleich 
neue Formen der Repräsentation für sich in Anspruch zu nehmen? Wäre diese 
Annahme geeignet, die vielen, rein formalen Ableitungsversuche der Architektur- 
forschung in ein größeres historisches Umfcld einzubringen? Das Spektrum müßtc 
dann nach vielen Seiten erweirert werden. Die stadtkölnischen Klöster und Stiite, 
meist frühc Gründungen, verhalten sich bei Neubauten damals ähnlich konsen-arir- 

Vgl.i.B.O.Motbrr,Aligeineincsdeurscl~esBaur~rrerbuch,dasirrEncyc1ppädiederBiukunrr,lS59,5.6Z3. 
W. Debio, Mandbucl~ dc i  deiircliei; Kunr:dcakinäier, Ed. l V  S""~errdenircl>l;iid- 1926, S. Si6.  

\'gl die Wichii.eirc fiir dic 1 i ; ~ ~ g i ~ ~ h e  Konrinui:%t vom Eiiibru des 11. rum Weubiu der 13. Jlir., die 
jüngrr f ü r  der. Banibergci Dorn gegeben r u i d e r  von H. Kroor, 1,iturgische Qucllcn ruin Bambergcr Don?. 
Zeitschrift für  Kuils:geschicl>iei9(1976),S. 105-146. 



erneuernd wie die Domkapitel. Ein zentialisierrer und junger Orden wie die Zisrer- 
zienser paßre sich noch in der Zcir Barbarossas regionalen Baugewohnheiten an. 
Nach 1230 srellt cr konsequent auf das opiri francigenirm um. Für ihn bestanden 
keine mit den Domen und den alten Orden vergleichbaren Traditionsproblcme. 
Schließlich: völlig rraditionslose, zudem oft in Opposition stehende Institute wie die 
Bertelorden bedienen sich ausnahmslos der modernen Bauweise. 
~ o c h  es n-ar nicht unsere Absicht, auf die Architekturgeschichre einzugehen. Wir 
haben sie hier nur als die leichteste Einstiegsmöglichkeit benutzt. Die Spannung 
zwischen Tradirionsbindung und der schrirtweisen Ubernahme neuer Darstellungs- 
weisen, wie sie das ganze künstlerische Schaffen des Zeitalters beherrscht, ließ sich 
hier an einem rasch auffaßbaren Beispiel erläutern. Die Veränderungen in der Dar- 
stellungsweise der Bildkünste sind vielschichtiger und schmieriger auf einen Nenner 
zu bringen. \Vorum es sich bei diesen Veränderungen handelt. mag ein erster Ver- 
gleich veranschaulichen. 
Mit dem einen Beispiel befinden wir uns um 1173, auf dci- Gegenseite um 1220. 
Beide Objekte enrsrammen dem liturgischen Mobiliar. Es sind Pulrc, die für kirchli- 
che Lesungen benutzr wurden. Sie gehören zu jencn mitrelairerlichen Kunstwerken, 
bei denen Funktion, Bild und Sinnbild völlig zur Deckung gebracht sind. Bei dem 
sog. Freudenstädter Lesepult (Abb. 2) tragen Figuren der Evangelisten das mit 
Bildern ihrer Symholtiere geschmückte Pult, zuf dem das Evangelienbuch lag. Wenn 
das Evangelium rcrlescn wurde, dann schienen in diesen Figuren die Evnngelisten 
selbst gegenwärtig zu sein und die Heilswahrhcir zu verküiidens. Diescm sinnbildli- 
chen Inhalt cnrspricht eine Formensprache, von der man nicht ganz zurrcffend, aber 
begreifiicherwcise beliaupter hat: „Alles bloß Naturhafre der Form ist fortgeblie- 
b ~ n " ~ .  Diese Figuren sind aus der Gberiieferung - nicht erwa aus dem Anblick der 
Narur - übernommen, in langer Uberlieferung erstarrt und sinnlich verkümmert. 
Bci dem nahezu ein Jahrhundert jüngeren Pukträgcr in Naumburg (Abb. 3) ist diese 
symbolische Schicht abgebaut. Das Lckrorium ist nur noch die sraruarische Fixie- 
rung der realiter im Kapitelchor vollzogenen Handlung. Der Diakon hält dem 
Priestcr das Buch für die liturgischen Lesungcn entgcgcn. Das geschieht in Wirklich- 
keit und das ist in diesem Bildwcrk dzrgestellr, monumenral nachvollzogen. Und all 
dcm scheint zu entsprechen, daß die Darsreiicngsweise völlig entliieratisiert ist, 
offensiciitlich von der Empirie ausgeht iind dadurch eine bezwi~gcnd natürliche 
Erscheinung der Statue ins Leben ruft. Siamm und Blärter des von Epheu umschliin- 
genen Eichcnbaums, Stoff und Sroffalren der Dalmatika und dcs Humerale, Locken 
und Antlitz, das alles stchr ja sinnlich greifbar vor uns. Nicht vor dein fiülisraufi- 
schen Frcudenstädter Lesepult, wohl aber vor diesem spätstaufischen Naumburgci 
hrzrnann könnte man Bonavenrura ziricren: Imago attenditzr i ec zndxm exreriorem 
dirpositionem, imago rei corporalis et seniibiiii 'T Damit aber wären wir dem irn Tirei 
angekündigten Hauptthema unseres Referates nzhergekommen. 

' Vgi. dcn Einr:a$ der \~erfassers in: ~ i e ~ e i i d e ~  sreufer-Ccrci:ichrc. l<uii\r. ~ i i k u r . 3 .  1777,~ .  j ic -372.  
Y.:! I<. ßro:ken, i i on ian i i c i~c  Piarti;\ i ß  Deurscliiani-. l974,Z. 124. 

'' S. h i c r i u  E. de aruyir, Erudei  b'er:iicriquc rnidin.ale. 3. Briiggc 1946, S. ZIC. Arim I .  



Zunächst zwei weitere Beispielpaare. Das Sicgel des Saizburger Erzbiscliofs Eber- 
hard I. (Abb. 4) ist vcrmurlich 1164 geschnitten. Das Siegel des Trierer Erzbischofs 
Johann I. entstand 1190 (Abb. 5)". W-as diese Siegelbilder unterscheidet, das isi die 
hieratische, auf feste Konturen und starre Symmetrie ausgerichtete Darstcllungs- 
weise bei dem älteren aipenländisclicn Beispiel und die enthieiatisiertc, sinnlich 
lebendige Foimensprache auf dem jüngeren lothiingischen Stück. Die Formenspra- 
che des Trierer Siegels ist offensichtlich von antiken oder anrikisierenden Vorbildern 
angeregr, ein für  die Zeit um 1190 in Wesreuropa typischer Vorgangu. Aber das 
Ausmaß der Veränderungen zwischen dem südostdeutschen Werk vai, 1164 und 
dem westdeutschen Siegel aus dem Todesjahr Barbarossas bleibt bescheiden, Nenn 
man vergleicht, mit welcher Radikalität in der ersten Hälfte des 13. Jalirhundcrts die 
Darsteliungsmittel auf die Empirie umgesrellr wurden und nun auch alle antiken 
Modelle hinter sich ließen. 
Dafür zwei Magdeburgei Beispiele. Patron des Erzstifts war seit Gründungstagen 
Mauritius, der Anführer der Thebaischen Legion. Als man den alten Dom ab 1209 
durch einen Neubau ersetzte, ließ man zwei Mauririusstatuen meißeln. Eine erste 
entstand um 1220130 (Abb. 6), einc zweite, vollrund ausgearbeirere um 1250 (Abb. 
7). Beide Werke stehen bereits in dem hier analysierten Veränderungsprozeß, reprä- 
sentieren aber verschiedene Stadien seines Verlaufes. Bei der älteren Figur mischen 
sich in der Wiedergabe der Kleidung ganz realistische Angaben - etwa des Kerten- 
panzcrs oder des Schwerrgehänges -mit  phantastischen Details. Der Helm mit dem 
Kronreif entsprichr keiner im 13. Jahrhundert getragenen Tracht. Und die Gesamt- 
erscheinunp, welche einen heutigen Betrachter kurios berührt: dieser mit erhobe- 
nem Schwert auf dem Nacken seines Peinigers stehende Heilige, das ist ein Bild, 
welches ungeachtet einzelner Realismen noch immer zeichenhafte und symbolische 
Relikte mir sich führt. 
Bei der zweiten Figur sind solche Züge völlig abgebaut. Dcr Waffenhisroriker kann 
an diesem Bildwerk einen Kettenpanzer und einen Lederkoller staufischer Zeit so 
verläfilich studieren wie in einem Zeughaus. Sic sind naturgetreu, sicherlich nach 
einem Modcll wiedergegeben. Und jene Legende, nach wclcher Mauritius mit der 
Thebaischen Legion aus Afrika kam, ist jetzt dadurch auf eine bezwingend narürli- 
che Weise veranschaulicht, daß der Heilige mit verblüffendem Verismus als Neger 
charakterisiert ist - nicht nur durch die vielleicht jüngere Fassung, sondern auch 
durch den Schnitt seines Antlitzes. Angesichts eines solchen Torsos wird wohl 
ersrmals verständlich, warum für  den Titcl dieses Referates jene berühmte Stelle aus 
dem Prolog zum Falkenbach Friedrichs TI. gewählt wurde: Intentio vera noitrs cst 

menifestare . . . ea, qxe sunr, sicirt si<nti3. 

" Vgi.füidieseSiegelR.K~hrri;riir.:DieZcirdeiSnufer-Gercliich~c,Kunir,Kulmi,3,l977,S.62!.i.S.6ji. 
" Vgl. hiciru ii. i. 0 .  Hombi:rgrr, Zur Srilbi.stimmung der fipüiiiihen Kunrr Dcuisclilandr und  dcs 
ircsrlicl~en Europar iin Zeirnum riuisciien 1193 :ind 1253, in: Fo:ii>osins Rominica, 1:iiienfeid 1938, S. 
3145;  T. X. R. Boare. Engi i~h  Arr I 10>121b, Oiiord 1953, Kap. X , . n c  clarsicai ieiiual'. \Vciier iiicl> W. 
Saireria,,dcr, Art er sciiipti!rc ;u~o~::de 1200, in: Ar; de Francc, I (I96i),S. i 7 i i .  
:' Val.FridciiciRominoiumimpe:~i«:irrc;iindi:Dc~r;crcn~ndi~umniihiir.rd.C.A.i~~/iemien,l.i7i2.S.~. 



Das Trierer Sicgcl von 1190 antikisierte. Die Magdeburger Statue folgt einem mo- 
dernen Darsteilungsvcrfahren, das zuersr an französischen Kathedralen ausgebildet 
worden war. Aber solche einzelnen Ableitungen, die von der kunstgeschichtlichen 
Spezialforschung seit nahezu einem Jahrhundert immer wieder aufgelistet worden 
sind, brauchen uns nichr aufzuhalten. Denn es steht ja fest, daß die spätsraufischen 
Künste von etwa 1190 an vielfältigen Anregungen und Angeboten ausgesetzt waren. 
Die größere Bevölkerungsdichte, der beschleunigte Austausch von Waren und Ge- 
danken, Lebensgewohnheiten und Mode, Kunsrwerken und Musterbüchern haben 
auf ein künstlerisch bis dahin eher rückständiges Land offenbar einen ungemein 
stimulierenden Einfiuß ausgeübt. Den Angeboten, dem raschen Wechsel, ja dem 
Nebeneinander verschiedener künstlerischer Moden entsprachen auf Seiten der Auf- 
traggeber neue Bedürfnisse. In einem veränderten Umfeld, in dem andere Länder, 
neue Stände, neue Insrirutionen, neue religiöse Orden konkurrierende Positionen 
besetzten, reagierten die alten traditionsgebundenen Instanzen mit der Berufung auf 
ihre Ahnen. Barbarossa verwies auf Karl den Großen, Friedrich 11. nahm Züge des 
antiken Caesarenrums auf, Dome und Klöster renovierten die Memoria ihrer Firn- 
datorei, strebten nach gesteigerter Verehrung für ihre Heiligen und Patrone. Meist 
spielten dabei auch neue Formen der bildlichen Vermittlung eine Rolle, etwa durch 
Reliquienschreine, figürliche Grabmäler, Srifterstatuen. In  Bildern gewinnen Ge- 
stalten aus der Vergangenheit jetzt sinnliche, körperliche Gegenwart, nehmen sie fü r  
den anschauliclien Eindruck scheinbar wieder Leben an. In dem Magdeburger Bild- 
werk der Zeit um 1250 tritt der Heilige Mauritius nicht mehr als Figur aus einer 
fernen Legende vor die Gläubigen, sondern so als sei er, der römische Legionsführer 
aus Afrika, ein Angehöriger der abendländischen Ritterschaft aus den Tagen Fried- 
richs 11. Das manifestare . . . ea, qire sirnt, sicirt rirnr wird in solchen Fällen zum 
Instrument einer sehr eigenartigen Uberlieferungserneuerung. Eigenartig deswegen, 
weil sie nicht ohne ein Moment der Sclbstaufhebung vollzogen werden kann. Nur 
indem die Bilder ihre hieratischen, zeichenhaften, symbolischen Züge weitgehend 
abstoßen, können sie jene sprechende Gegenwart, jene empirische Ablesbarkeit 
gewinnen, weiche an der Magdcbuiger Mauritiusstatue erstaunt. Machen wir uns 
zunächst am Beispiel der Reliquienschreine klar, wie dieser Vorgang zur  Entzaube- 
rung einer ganzen Denkmäleigattung führen konnte. 
Schreine hat man während des ganzen Mittelaliers gekannt. Man erhob die Gebeine 
der Heiligen, um sie, wie der Abt Suger von Saint-Denis schrieb, g1orioiiv.s adven- 
tantizm obrutibus et conspicabiliirs darzubieten". Vor allem in Niederlorhringen 
scheint man während der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts zahlreiche Schreine 
geschaffen zu haben. In den ersten Jahrzchnren des 13. Jahrhunderts hält diese 
diclite Produktion noch an, geht aber gegen die Jahrhundertniitte sehr zurück. 
Der Kölner Erzbischof Heribcrt wird 1117 kanonisiert. Seinc Gebeine weiden in 
einem kostbaren Schrein geborgen, der noch heure in Deutz zu sehen ist. An diesem 



Schrein sind technische Möglichkeiten der Goldschmiedekunst in den Dienst einer 
ebenso subtilen wie einleuchtenden Symbolik gestellt. Gegeneinander ausgespielt 
werden dabei die bunten Farben des Grubenschmelzes und der Goldglanz der 
getriebenen Teile. Farbig sind die Propheten an den Längswänden, welche die kom- 
mende Heilszeit und die Erwählung des gerechten Hirten Heribert nur ankündigen. 
Farbig sind die Medaillons auf den Dächern, welche das irdische Leben Heribeits 
schildern. Irn Goldglanz erstrahlen die Apostel und erstrahlt Heribert, wo er als 
Heiliger zwischen den Aposteln thront. Während so die Symbolik des Marerials - 
der bedeutungsvolle Gegensatz von Farbe und Gold -hier am Herihertschreiii eine 
bestimmende Rollc spielt, bleibt die sinnliche, körperhafte Durchbildung der einzel- 
nen Figuren noch wenig akzentuiert. Bei den Aposteln (Abb. 10) an den Längsseiten 
des Schreins sind Physiognomien, Bewegungen, Gewänder nur in Abbreviatur wie- 
dergegeben nach dem gleichen Verfahren, das wir schon am Freudenstädtcr Lesepult 
beobachtet haben. 
Einige Jahrzehnte später sahen die Dinge sehr anders aus. 1164 brachte Rainald von 
Dassel die Gebeine der Heiligen Drei Könige von Mailand nach Köln. DieseTrans- 
lation führte zur Fertigung des größten mitteialterlichen Reliquienschreins, von dem 
wir wissen. Seine Herstellung zog sich hin, 1200 war er noch nicht v ~ l i e n d e r ' ~ .  Wir 
kennen den Dreikönigenschrein nur als Torso; er hat aber nie die Verbindung von 
materieller und symbolischer Erscheinung gezeigt wie der Heriberischrein. Dafür 
hat sich das Aussehen dcr getriebenen Figuren fundamental verändert. Unser Bei- 
spiel, der Prophet Jonas (Abb. 8) von einer der Längsseiten des Schreins, zeigt: es 
sind jerzt naturhafte Wesen mit porträtartig modellierten Köpfen, organisch bcweg- 
ten Körpern in stofflich wiedergegebenen Gewändern. Hier wird auf dramatische 
Weise sichtbar, daß figürliche Darstellung jetzt, arollte sie auf der Höhe der Zeit 
stehen, den Eindruck von sinnlicher, körpeihafter Gegenwart und individueller 
Beseelung erwecken rnußte. Unübersehbar, daß - wie bei dem Trierer Siegel - antike 
oder antikisierende Werke als Ubermittler dieser neuen Formensprache gewirkt 
haben. Was Antikenrezeption hier bedeutet, hat Vitzthum in der einprägsamen 
Formel umschrieben: hier habe die Kunst des Mitrelalters den ,,phidiasischen Kern" 
der körperhaften Gestalt wieder freigelegt. Pinder sprach vom ,,griechischen Au- 
genblick" der staufischen Das sind wertende Metaphern im Sinne des 
driiten Humanismus, für den Griechennähe auf jeden Fall ein Höchstes bedeutete. 
Titsächlich beginnt in solchen Figuren die sinnliche Form ein verführerisches Eigen- 
leben zu führen. Noch am Heriberischrein war sinnbildliche Bedeutung unauflös- 
bar mit der Form verbunden. Am Drcikönigcnschrein ist der moderne Kunsrbe- 
trachter versucht zu vergessen, da& er biblische Gestaiten vor sich har. Und doch 
sind die Umschreibungen, die Vitzthum und Pinder für den Antikenbezug dieser 

" Vsl. für die Chronologie 6es »:cikönisensclireins U. Jioirrclir. in: Rhein und 21415. Kunst und Kuirtir 
SDO-liCO,1972, S. j17. Er ir mögiich. dii? dir leirrc<loriangenebcoe Daiuni - 1230-zu spar irr. 
' W i e  Formulierung von Gmra C;rs,i \4rrrl>ron ir: zirierr in <je; Einleirunp bei H. Swnrrcnrk< Die iareini~ 
schen iilurninierten Handschii!ien dcr S i i l  Jaliri>iinderir, 1936. AuRerdeni ugl. \V. Pinder. Der Bami>eiaci 
Dom und reine Bildaeike,' 1935,s. 48. 



Kunsi gefunden haben, eine moderne, erst seit Winckelmann mögliche Projektion. 
Bei den getriebenen Figuren am Drcikönigenschrein war die Antike nicht ein abso- 
lutes Ideal, sondern nur ein Stimulans für die neuc Veileiblichung und Beseelung der 
Gestalt. Deswegen sind die Figuren so unausgewogen, so lebendig und deswcgen 
war der „griechische Augenblick" der staufischen Kunst von so kurzer Dauer. Im 
Ansatz dieser Rezeption Lag schon der Zug zur Selbstaufhebung. Auf der nächsten 
Stufe der Entwicklung nämlich schicn auch die Antike nicht mehr ausreichend als 
Mittel einer immer sprechenderen Vergegenwärtigung. An ihre Stelle trat, wie wir 
beim Magdeburger Mauritius gesehen haben, die Empirie, das Verfahren des mani- 
feitare . . . ea, que sznt, iicu.t runt. Was das für die Reliquienschreine bedeutete, mag 
unser nächstes und letztes Beispiel zcigen. 
Es führt mitten in die Geschichte der staufischen Zeit. Irn November 1231 war die 
Landgräfin Elisaberh von Thüringen gestorben. Pfingsten 1235 bereits wird sie von 
Gregor IX. heilig gesprochen. Noch im gleichen Jahr erfolgt die Grundsteinlegung 
der Elisabcrhkirche in Marhurg. 1236 werden die Gebeine Elisabeths in Anwesen- 
heit Friedrichs 11. erhoben. Um diese Zeit dürfte dcr Elisaberhschrein bereits in 
Arbeit scin". Die V'andungen des Marburger Schreins zeigen wie in Deutz und 
Köln thronende Apostel. Wie ihrc Kölncr 'Yorläufcr sind auch die Marburger Figu- 
ren als nahezu vollrunde Statuetten ausgebildet. Aber offensichtlich ist die antikisie- 
rende Formensprache hier schon im Abbau, ja im Verfall, die sinnliche Mächtigkeit 
der Kölner Figuren geschwunden, Pindcrs griechischer Augenblick vorüber. Auf 
den Dächern wird, wie beim Heribertschrein, die Vita der Hciligcn geschildert 
(Abb. 11). Doch wie die letzte Bearbeiterin bemerkte: ,,Verglichen mit der Vita des 
Heribertschreins spricht hicr ein realistisch-historischer Tenor; nicht legenda aurez 
wie dort, sondern Zeitgeschichte wird am Elisaberhschrein gegeben"'" n e m a t i k  
und Darstellungstechnik kommen dabei nahtlos zur Deckung Die Thematik erin- 
nert nicht an eine von Wundern crfüllre Legende, sondern zeigt die Opera, die guten 
Werke. Ein Zusatz zum ordo canonizarionü Elisabeths unrcrstreichr ausdrücklich: 
mehr als Wunder zählten praktische, tätige Vorzüge wie vite lazdabilitas, conversa- 
tioni3 p~lchri txdo'~.  Dic Darstellungstechnik schildert die Vita repoitageähnlicli, mit 

Einprägsamkcit uiid hzndfesten Kliscliees wie dcm Bild von der Gräfin, 
dic selbst einem Blinden den Brei einlöffelt. Für die bildliche Vermittlung solcher 
Tnemen war weder die abbreriierende ErzähIn-eise des 12. Jahrhunderts noch die 
nrürdevol!e antikisierende Formensprache der Zeit Gm 1208 zii gebrauchen. Abcr ist 
die neue Darstellungstcch~iik, die wir hier vor uns haben, mit der Heivorhcbung der 
,,lebensnahen Frische" richtig charakterisiert? Ich zweifle, daR nian hier Erika 
Dinklei-von Schubert einfach folgen kann'? G~emiß, die Basis dieser Darsteliungs- 

a r  vgl. *iicin A. ii:<).rens, ~ ~ ~ ~ i ~ ~ . ~ ~ : ~ d i ~ ~ ~  G C S ~ I ~ ~ & Z C  dc; ~ i .  riisabc:h, ~ ~ ~ d ~ : i f i ~  von~hür inoe i ; ,  
19Cs. F. S~iirnoil, Die Xi.  Eliraberii in der bildenden Kunst, 191s. S. 1-8. 
" E. Didler-von Sd>:<bcrr, Dcr Schicin der E i .  Eiinbed,  zti h'lariiurq, 1961. S. 89. Dic ßcobiciirung ist 
dtiichaus rurrcffend, ab-: nr:ürlich hirrc bei cineiii Sc1i;ei:i i c s  12. i h r .  nicht auf <iie .Legenda s u r c l  
verriesen  erden düiii". 
'WYgi.  E. Dnkio--vor Scbaberi. Der S d ~ r i i n  der bii. Elisii>nh ( 8 .  Ani:i. 18:s. i i b .  
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technik sind Realismen. Sie zeigen sich in der Typencharakterisierung, in der Wie- 
dergabe von Kleidern, Blindenstöcken, Krücken' Eßnäpfen und Holzbechern. Abcr 
diese Realismen werden in einc leicht ablesbare und einseitig zugespitzte Bildnieder- 
schrift umstenographiert, die nicht die Realität, sondern cin neues Ideal vor Augen 
führen soll: eben die humili3 nobilitas und nobilix hismilitai, welche Eliszbeth vor- 

lebte". Dic tradirioncllc Goldschmiedekunst aber, die ihre IYIirkung immer auch aus 
der Materialsymbolili bezogen hatte, wurde durch solche Daistellungsinhalte und 
-tcchniken weitgehend entzaubert. 
Die Naumbuigrezeption von der \Wilhelminischen Ära bis zum Ende des Zweiten 
\Weltkriegs zeigt, daß dic spätstaufische Bildhacerkcnsr durch ihre Fähigkeit, das 
Andenken der Ahnen in die Sichrbarkcit zurück zu rufcn, noch auf ,,aufgeklärte" 
Zciten so etwas wie Bildzauber zuszuüben vermochte. In den dreißiger Jahren 
soiicn schließlich zwei streitende Kunrtgeschichrsprofessoren einen Anthropolocen 
in den Dom entsandt haben, damit er messe, ob die Stifter nordischen oder fälischen 
Schlages seien. Der Anschein täuschender Lebensnähe vcrgegeiistä~dlicht sich am 
Ende im Aberwitz der rasscnkundlichen Frage. Naumburg ist der exemplarische 
Fall der bildlichen M e n o r k .  Fundatorcs, die seit zwei Jahrhunderten verstorben 
waren, aber für Status und Privilegien der Kirche von Ljaumburg bedeutsam blie- 
ben, im Dom ihre Grabstätte erhalten haaen und dort Anspruch auf das Totenge- 
dächtnis besaßen, wurden durch Statuen i:ergegenwärrigt.Und wieder sind inlialtli- 
che Absicht und Darstellungstechnik völlig zur Deckung gebracht. Die natürliche 
Lebensgröße ist in den, Maßstab der Figuren gcrade nur so weit überschritten, daß 
für den Betrachter der Eindruck eines nahezu perfekten Realismus bestehen blcibr. 
Die Gewänder, die Stoffc, die \Wnffen, dic Schilde, die Diadcrnc, dic Schmuckstücke 
und Gürtel sind nicht nur  im Sinne der Zeit um 1250 modern, sondern mir der 
gleichen Genauigkeit wiedergegeben wie der Kettenpanzer beim Heiligen Mauritius 
in Magdeborg. Die Haltung abcr ist durch die Drehung odei Keigung der Häupter, 
die Bcmcgungen von Armen und Händen gelöst, so daß dicsen Statuen jeder An- 
schein versteinerter Starrheit fehlt. Und die Mimik ist so sprechend. daß die seit 
langem Verstorbeneii als von Gefühlen und Empfindriiigen aufgcn~ühlte gegenwar- 
tige Wesescii erscheinen. Wenn das Kapitel im Marienchor für sie die Totengebete 
verrichtete, dann schienen sie ieibhaft anwesend zu sein. 
So wäre das äuRerste Ergebnis eines manifestarc . . . ca, qv.c sv.nt, sic1r.t sv.nt, wie es 
uns in den Naumburge; Stifterfigurcn r o r  Augen steht, nichts als ein auf dic Spitze 
getriebener, nachmeßbarei- i\a:uralismus? „Der bezwingende Eindruck von Lc- 
bensnähe"?" Dic Antwort muß lauten: ja und doch auch entschieden nein. Darstel- 
l ~ n ~ s i n h a l t  ist ja iiichi eine beliebige Alltägliclikeit, sondern das Gedächtnis an die 
primi noitre eccleiie fznriiirores, wic cs in dcr Lrkiindc Biscllof Dietrichs 1249 

:' D i c r e  \findun8 cnrs;ii.inir e inc i l  bei E. Dinklrr-zon Sd>i<berr, Dc; Sclirein dc: *!I. Elira!>e:li (s. hnm. 
18)s. 1Ci. Anni. 575, ririeiren iind voii <!eiY. mirreizlre:iicii bczciciinereii E!isahcrl i-3yinniir. 
:' \iSi H.Janrioi. Dic s'lunii>u:ger Siii:criisiircr.. 1959, S. 14. Aiich Jinilcn reiari i ieir dicscr Ü r r c i i  noch 
in .;icichcn Szrre. 



heiß$'. Anschaulich zeigt sich das schon darin, daß manche Motive - vor allem die 
Umschriften der Schilde mit den Namen, gelegentlich den Stiftungen, etwa: Timo de 
Kirtericz, qui dedit ecclesie septem vi lkz-  überhaupt nur aus dem memorialen Aniaß 
zu verstehen sind, denn realiter hat es Schilde mit solchen Umschrifren nie ge- 
geben.". 
Hinzu kommt eine zweite Einschränkung gegen die Annahme eines baren Natura- 
lismus. Die kunstgeschichtliche Forschung hai bisher nur sparsam aus der Erkennt- 
nis Gewinn gezogen, daß gerade in der spätstaufischen Zeit manche Eriindungen 
der Bildkünste an historischem Relief gewinnen, wenn man sie in Zusammenhang 
mit Belegstellen aus der zeitgenössischen Literatur bringt. Es zeigt sich dann, daß 
Beschreibungsinhalte und Beschreibungstechnik der Dichtung, Darstellungsinhalte 
und Darstcllungstechnik der Bildkünsre gelegentlich eng vergleichbar sein können. 
Wenn man bei Gortfried von Straßhurg im Tristan liest: sxs kam diu kiniginne Isot / 
daz vroliche morgenrot - dann einige Verse weiter fortgefahren ist: sie trimc von 
brunem samit an / roc xnde mantel, in dem snite / von Franze- und später detailliert 
beschrieben wird: dia tasrel da diu soltcn rin, / da was ein deinez rnuorlin / v o n  
wizen berlin in  getragen. / da haete diu ichoene in geslagen / ir dumen von ir linken 
hant. / die rehten haete iie gewant / hin nider baz, ir mizzet wol, / da man den 
mantel sliezen 101, / xnd rloz in höfschliche in ein / m i t  ir vingere iwein - liest sich 
das wie eine Beschreibung der Naumburger Reglindis/Utastatue (Ahb. 14)'~. Nun 
geht es hier nicht um wechselseitige Erhellung der Künste oder gar um den Rckurs 
ar?f ein staufisches Lebensgefühl, das gleichermaßen durch Verse und Mantelfaken 
geistere. Interessant ist jedoch, daß die Beschreibungstechnik des Epikers und die 
Daistellungstechnik des Bildhauers den gleichen Anspruch auf gcnaue Schilderung - 
Mimesis - erfüllen und daß sie die gleichen Erscheinungen der Mode - in dem snite 
von Franzc - und des höfischen Auftretens festhaltcn. Es würde sich lohnen und 
der kunstgeschichtlichen Forschung aus ihren Auflisrungen von Stilen und Form- 
ablaufen heraushelfen, wenn solche Parallelstellen einmal systematisch gesammelt 
würden. Die „bezwingende Lebensnähe" ist also in Naumburg einMittel, das nicht 
einen Naturzustand wiedergibt, sondern ein vorgeprägtes und mir hohen Ansprü- 
chcn verbundenes Ideal naturgetreu veranschaulichen hilft. Die Fortdauer der Privi- 
legien, welche die primi fundatores der Kirche von Naumburg 200 Jahre zuvor 
verliehen hatren, ließ sich offenbar um 125C überzeugend nur veranschaulichen, 
wenn man das Bild der Stifter mit der modernsten Darstellungsa~eise in die modern- 
ste, n~eltläufigste und dadurch auch den Sratiis betonende Gestalt faßre. 
Der Naumburger Dom kann noch zu weiteren Beobachtungen Anlaß geben, die mit 

" \'gl für dcn \Vo~.orrlzur dci Erkundc  E. Schirbeir, D e i  \Y#cs:ciior dcs Xiurnbur~e :  Doniei, Abiiandlungei: 
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Abb. 1 Naumburgcr Stifter Ahb. 2 Lcsepulr 
Freie Kachbildung an Münchnci Sciirilc Frcudensradr, Ev. Stadtpfarrkirchc 

Abb. 3 Arzrnan~i 
'Jaurnhurg, Dom 

Abb. 4 Ebcrhard I , ,  Drirtes Siegel 1164 
Saizburg, Museum 



Abb. 5 Johann I,, Erzbischof von Trier Abb. 6 Hl. Mauritius 

Tricr 1190 Magdeburg, Dom 

Abb. 7 Torso einer Mauritiussraruc Abb. S Prophcr Jonas 

Magdeburg, Dom Köln, Dom, Dreik6nigensclirein 



Abb. 9 Lachende Maske 
Rcims, Kathedrale, Südosrrurm 

Abb. 11 H1. Elisaberh 
Marburg, Eiisabeihkiiche 

Abb. 10 Apostel Barrhoiomäus 
Köln-Deurz, Sr. Heribert 



Abb. 12 Schlußsrein im Mirrelschiff 
N a u m b u r ~ ,  Dom 

Abb. 13 Sclilußsrei~i 
Naumbuig, Dom 

Abb. 14 Reclindis oder Ura 
Pu-aumburg, Dom 
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Abb. 15 L2chclnderScliger 
Bambcrg, Dom 

Abb. 17 Zürnende Maske 
Reims, Kathedrale, Hochcl~or  

Abb. 16 Kopf dcr Hl.  Elisaberh 
Bamberg, Dom 

Abb. 18 Manrelreilung des Hi.  Martin 
Albanipsolrer, Hildcshcim, Sr. Godchard 



Abb. 19 Manreltcilung des HI. Martin London, Brir. Mus., Ms Add. 15216 

Abb. 20 Manrelteilung des Hi .  Marrin Bassenheim, St. Martin 



Abb. 21 Kopf aus Priverno Abb. 22 Jusriria 
Hamburg, Mus. Kunst U. Gcmerbe Capiia, Museo Campano 

Abb. 23 Scirenansicht zu Abb. 21 Abb. 24 Relief im Treppenaufganc 

Wien, Konzerthaussaal 



Abb. 22 Stauferbüsre 
Baricrra, Museo e Pinac. Comunali 

Abb. 26 Sraiifei-kopf 
\Wien, Kunsthisrorisches Museum 

Abb. 27 Kopf aus Lanuvio Abb. 28 Hciliger Pastor 
Rom, Dcursches Arcliäolog. Institut Sainr-Jusr-de-Valcabrere 



Abb. 29 Jünglingskopf 
Lucera, Museo Civico Fiorelli 

Abb. 31 Römischer Jünglingskopf 
Chieri, Museo Naz. di Anrichita 

Abb. 30 Seitenansicht zu Abb. 27 

Abb. 32 Staufische Jünglingsbüste 
Berlin. Staarl. Museen 



Abb. 33 Jünglingsherrne 
Capua, Museo Carnpano 

Abb. 33 Kopfkonsole 
La Cava dei Tirreni, Abtei 

Abb. 34 Wegerkopf 
Lucera, Museo Civico Fiorelli 

Abb. 36 Fürsrenbildnis 
Berlin, Sriftg. preuß. Kulturbesitz 



iinseiern Thema ~.usammenh'ingen. Ein SchluRstein im Langhaus (Abb. 12) t r ä s  
botanisch nicht näher bcstimmharc Blätter, deren Anordnung eher an eine Brosche 
als an Xaturformcn erinnert. Ein jüngerer Schlußstein aus der gleichen Gewölbc- 
folge (Abb. 13) wird von Hopfenranken überwuchert, deren Blätter und Früchte 
räuschend naturähnlich sind. Dieselben sprunghaften Unterschiede findet man an 
Kapitellen: an den Langhauspfeiiern sind sie mit stilisierten Blättern in symmetri- 
scher Anordnung geschmückt, an der jüngcren Lettnerfront aber von Hahnenfuß 
umkränzt, der frisch auf der Wiese gepflückt zu sein scheint. Solcher Empirismus 
der Naturwiedergabe, dci die abstrakte Gesetzlichkeit älterer Ornamentik auflöst, 
die antiken Ursprünge des Blattkapitells unkenntlich macht, an Stelle von Akanthus 
und Paimctten Pflanzenformen erscheinen läßt, die der heimischen Flora entstam- 
men, er gehört zu den erstaunlichsten Bezeugungen des manifeitnre . . . ea, qxe 
swnr, ricut sunt in den Bildkünsten der Stauferzeit. Man hat angesichts der Naum- 
burger Kapitelle \Yialthcr von der Vogelweide zitiert so die blr~omen iz dem grase 
dringent, / same si fachen gegen der rpilden runnen2'. Aber ich fürchte, hier trägt der 
Vergleich nicht. Ein Frühlingsgedicht hat eine topische Metaphorik, die kaum auf 
die naturgetreue Wiedergabe eines Hahnenfußes am Kalathos eines Kapitells zu 
beziehen ist. In den Bildkünsten müßte man sich da unter den Jahreszeiten- und 
Kalendcrbildern umsehen, um schlüssige Analogien zu finden. Man könnte die 
Pflanzenwiedergabe an dem Kapitell vielleicht mit n~issenschaftlichen Bestrebungen 
des Zeitalters zusammenbringen, erwa Albertus Magnus' ,De vegetabilibus'. Auch 
der Sarz Roger Bacons sine pxperientia nihil potest si~fficienter iciri möchte der 
Einstellung entsprechen, welche die traditionsdurchbrechendcn empirischen Zu- 
griffe in Randbereichen der Bauskulptur hervorgetrieben hat". Und im Bereich der 
darstellerischen Praxis finden wir unter dem Löwen, den der Nordfranzose Viliard 
de Honnecourt festhielt, die Unterschrift: sacies bien q(li)'il fu contrefaii a1 v i f  '. 
Tiermotivc in dei Bauskulptur waren noch in der Zeit Barbarossas phantastische 
Mischbildungen aus altorientalischem, antikem, manchmal wohl auch nordischem 
Uberlieferungsgut, wie etwa ein Drachenkapitell aus dem Langhaus des Münsters in 
Basel zeigt. In Naumhurg findet sich am Laufgang hinter den Srifterfiguren ein 
Falke, ebenfalls contrefair al vif Man denkt an Bonaventura: Intrat igitur in ani- 
mam hitrnanamper apprehensionem totus iste seniibilir munduZ9. 
Die Naumburger Bildhauer benutzten hier Darstellungstechniken, die zuerst an 
französischen Kathedralen ausgebildet worden waren. Blickt man dort hinüber, 
zeigr sich, daß das contrefais al wgnicht bei Pflanzen und Tieren haltmachte, son- 
dern sich auch auf die menschliche Physiognomie erstreckte. Sprechende Beispiele 

2i Vgl. die Srcllc bei J. Jahn, Schrnuckformcn des Nrumbuige; Domes, 19",S. 114. 
>' Eisrrnalr is: dieser bcrührnrc Ausspruch im Zunrnmenhana m i ~  der Kunir der I;. Jhs. ririerr bei Mnx 
Dvoiik, Idcrlirmus und Knruirlirrnur in dcr gorirchen Skulptur und Malerei, in: Kvniigeschichre als 
Gcisrergeschichre, 1928,s. 119, Anm. I 
'W. Hahnloiei, Yillard de Honnecourr, Gral 1972,Taf. 48 U. S. 147. 
'" Zii. bei E. de Brizyne. Eiudes d'esrheriquc, 3 (s. Anrn. 10) S. 192, h n m .  I .  Dar Basler Dr~chenkapireli irr 
abgebi!de: bei H. Rcinhardr. Dar Basler Münster, Basel' 1961,Tafel SI. Für den p r r n ) f r l k e n  im Knurnbur- 
g e r w r r c h o r  rg1.J J~hn,Schrnuckforrner dcs Naurnbvrgcr Domes, 1944, Abb. 94. 



dafür sind Köpfe mit lächelndem Antl i ;~,  die sich an den Querhaosriirmcn der 
Kathedrale in Reims finden (Abb. 9). Gewiß, auch hier herrschen Stilisierung, 
Abkürzung, Zuspi~zung auf wirksamen Effekt, aber dic.Basis war unmiüelbare 
Naturbeobachtung, weicbe die Falten auf der Haut, das Verziehen des Mundes, ia  

sogar anatomische Details wie das Zahnfleisch notierte. !7ergleichbares ist in der 
staufischcn Baukulpru: nicht nachweisbar, von so radikaler Modernität war sic 
nicht. Und doch hat sie diese physiognomischen Studien zur Kenntnis genommen. 
Am Bamberger Dom gibt es zwar keinc lachenden Maskcn, aber dorr Inclicln die 
Seligen, lächeln nach dem Naturvorbild eben jene: Reiiiiser Masken (Abb. l5)j5. Die 
Empirie wandert zurück in die Darstellung der traditionelleri, kircliliciicn Themen 
und dient dazc, diesen neues Leben einzuhai?chen. Neben den Lachendcn findet 
man in Reims düstere, zürnende Köpfe. In  ihrer Erscheinung inischr sich Naturbe- 
obachiung mit der Xachahmung römischer Porträtplastik. Das Antlitz der Bamber- 
ger Elisabcth (Abb. 16) geht auf eine solche Reimser Maskc (Abb. 17) zurück. Sie 
bot durch ihr düsteres Pathos den Stoff und das Srimulans; um das i iaupt  der 
bibiischcn Greisin und Seherin zu neuer sinnlicher Ausdrucksmächtigkeit zu ioi- 
men. In der spätstaufischen Kunst geht also das rnanifeitarc . . . ca, qrde runt, sicut 
runt, das contrefdis al vif immer wieder Verbindungen mir tiaditionsgeprägten Bild- 
vorsteilungen ein und vermischt sich mit deren thematischen Ansprüchen. Dabei 
bildet sich das Substrat für  jcne Mythen, von dcncn eingangs gesprochen wurde. 
Pinders dunkle Rede beschwor vor der Bamberger Elisabeth ,,nornenhair eddiscbe 
Grcisinncn"". 
Ein lerztes Beispiel, um unsere These zu verdeutlichen. Die Mantelspende des Heili- 
gen Martin wurde schon im 12. Jahrhundert mit Genauigkeit dnrgesrellt. Das be- 
zeugt etwa die illustraiion des Albanipsaiiers in Hildcshcirn (Abb. 18)''. .4n Rcalis- 
mus fehlt es hier keineswegs. Ortiichkeit, Ausrüstung des Ritters, Chnrakierisierung 
des Bettlers sind aufmerksam noticrr. Als Darstellungstechnik steht aber für  die 
Niederschrift solcher Realismcn nur jenes abbreviierende Verfahren zur Verfügung, 
wie wir es vom Freudcnstädter Lesepult uiid vom Heribeitscbrein kenncii. Ver- 
gleicht man eine Federzeichnung aus  Tournai (Ahb. 19), die schon dem 1 5  jahrhvn- 
dert angehört, so  ist die Färbung des Darstellungsinhalts jetzt eine ritterlich höfische 
geworden und die Darstellungstechnik ist jene antikisierende, die wir am Dreiköni- 
genschrein und am Trierer Siegel beobachten". Die Differenzen zu den älteren 
Bildern betreffen weniger die Genauigkeit der inhaltlichen Notifizicrung als die 
Sinnlichkeit der Wiedergabe. Auch bei Darstellungen der Mantelspende hat man 
schon kurz danach die antikisiercnde Foimensprache verworfen und sich jenem 
Veifzhien zugewandt, das wir jeizr mit Villard conrrefaLs ai ~Lfncnnen  köniicn. Das 

Ygl. iiieiru iTJ. Sm<rrlü~rder, Reinir und Baaibc;g. Zu hrr an6 Umfang dcr übernzhmeii, Zcirrchrifr f<ii 
I i ~ ~ ~ ~ ~ ~ ~ ~ h i ~ h r e  39 (1976). 5. 167-192. 
" 1V Plndo; Ver  Bini>e?ger Don, und icinc Biidmcrke, ' 3935. S. 53. 

Ygl. für diese 1lliirrrarion 0. Püchr, C. R. Dodweli, F. U;o>mald, ?hc Sr. hlb~nspsaiicr ,  London 1963, S. 
91 1 .  Tzf 3Zh. ~, ~~ 

" Ygi. hierzu ii. Sa,xrrenrii. Zwei Zeichnungcn dcr >.l;:zinsicgendc in Tournai, in: !:crrscl>rifr Adoiph 
Goldrchmidr zii rciri,ii 73. Geburrrtag, 1935, S .  +Ci;. 



zcigt das Rclicf in Bassenheim (Abb. 20). Xicht in den Inhaltsangaben gelir es übe; 
ältere Darstellungen hinaus' sondern im Maß der sinnlichen Vergegenwärtigung. 
Denn erst in Basscnheim könncn wir angesichts des Bettlers mit dcn Hungeiöde- 
mcn, dem gedunsenen Leib und den ausgefallenen Haaren die Frage stcllen, ob sich 
hier reale Eiiidiücke von X o t  und Elend niedergeschlagen iiabeii. Abcr auch hier 
bleiben wir von jedem baren Naturalismus weit entfernt. Schon die Ubergröße des 
Schwertes deutet darauf hin, daß in der ganz auf sinnlicher Anschauung gründenden 
Darsrellung Zeichci~liaftcs fortlebt. In dcr Begegnung zwischen dem makelioscn, 
schönen Ritter und dem entstellten; häßlichen Bettler ist einc sozialc Rollenverrei- 
lung idealtypisch zugespitzt. Die darsrellungsgeschichtliche Frage aber lautet, 
warum der ethische Iniialt der tirgent, des guten Werkes, den das Bassenheimcr 
Relicf mit den Leschcidenen Miniatriien aus dem 12./13. Jahrhundert teilt, in der 
spätstaufischen Zeit neri und intensiver veranschaulicht wurde - al oif oder - um ein 
letztes Mal unser Motto zu zitieren - mit der Darsteilungsrechnik des manife- 
Stare . . . ed, quc iidnt, iicirt sunr. 
Diese Darlegungen hatten notgedrungen den Charakter des Versuchs und der Im- 
provisation. Die Kiinstgeschichte befindet sich angesichts der staufischen Denkmä- 
Icr in einer Verlegenheit. Die ältcren Dcutungsversuche von Dehio bis Pinder mit all 
ihren umfassenden und wesenhaften Ansprüchen gingen von Prämissen und Vor- 
steliungcn aus, die Iieiitc keine Verbindlichkeit mehr besitzen. Aber was ihnen 
folgte. waren meist der sinnlichen Gestalt entfremdete Inhaitsdeutungen odcr Mate- 
rialbcwältigungen. So reriiziit die Kunstgeschichre heute angesichrs des Straßburgei 
Marientodes oder der Bamberger Elisabeth zwischen dem verdrängten, aber nicht 
verarbeiteten Mythos vom ,,Griechischen Augenblick" und der stumpfen, posiiivi- 
stischen Griffigkcit des Muldcnfaltenstiles. Wir wolltcn nicht mehr tun als andeuren, 
daß einc Untcrsiichung der Darstellungstechniken und ihrcr Veränderungen wäh- 
rend des staufischen Zeitalters im Lichte von Philosophie und Geschichte, wissen- 
scliaft und Dichtung ein mögiichcr Ausweg aus dem beschriebenen Dilemma sein 
könnte. 



Ferdinand U r b a n e k  

Rot-her und Imperator Rubeus (Barbarossa) - 
Typus und Realität im Epos vom König Rother 

Vor 22 Jahren hat W. J. Schröder in seinem bedcursamen Aufsatz ,König Rother, 
Gehalt und Struktur", offenbar auch unter dem Eindruck der Bücher von Joh. 
Haller (,Der Reichsgedanke der staufischen Zeit', 1939) und namentlich von Fried- 
rich Heer (,Die Tragödie des Heiligen Reiches'/,Aufgang Europas', 1949) damals 
durchaus folgerichtig in der im zweiten Teil des Epos vom ,König Rother' um 1160 
neu entworfenen Gestalt des Proragonistcn symbolische Anklänge an den seinerzeit 
allgemein noch einseitig als „imperialistisch" bezeichneten Stauferkaisei Friedrich 
Barbarossa wahrzunehmen geglaubt. „Das Bild Rothers", schreibt cr dort (S. 321), 
„das er (der Dichter) zeichnet, ist das Bild Barbarossas 21s des geistigen Nachfahren 
Karls, nicht ein Porirät, sondern ein Sinnbild", in dem sich „die regale und die 
sakrale Funktion des Kaisertums manifestierte." 
Seii der Publikation von Schröders Aufsatz (1955) hat die Geschichtswissenschair 
jedoch das Bild Barbarossas differenziert und teilweise erheblich abgewandelt. Gc- 
genüber dem idcaltppischen Herrscherbild früherer Zeitcn und dem des konseruati- 
ven imperator mirndi bei F. Heer hat die neuere Forschung von K. Jordan über H .  J. 
Kirfel, J. Koch, H .  Appelt, H. E. Meyer, G. Wolf, H .  Büttner, M. Pacaut bis zu 
Munz und Engels' die spezifisch sraatsschöpferischcn, zukunftsweisenden Mo- 
mente in der Politik des Staufers herausgestellt. Kein Weltherrschaftsanspruch im 

i W).J Sc/>rödc~, König Rorhcr. Gehalr und Soukrixr, DVjr 29(195i), S. 301-322. 
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